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»Wir sollten besser in den Schutz der Bäume zurückkehren«, sagte Banedon nervös. »Überall treiben sich Kraan herum.«

»Geh ruhig. Ich komme nach. Ich muss zuerst noch etwas erledigen.«

Während er über das Gras spurtete, pries er den Umstand, dass seine grüne Tunika und der Umhang ihm eine gewisse Tarnung boten. Neben den Überresten eines Giaks lag sein bösartig aussehendes, schwarzes, zackiges Schwert. Er bewegte sich so schnell, wie er nur konnte, nahm das Schwert am Griff auf und huschte zurück zu Banedons Versteck.

»Du brauchst eine Waffe«, keuchte er. »Ein Giak-Schwert ist vielleicht nicht genau das, was du ausgesucht hättest, aber etwas besseres kann ich gerade nicht bieten. Hier, nimm es.«

Zögerlich streckte der Magier die Hand aus, um die Waffe entgegenzunehmen, doch sobald er seine Finger um den Griff legte, schoss eine Abscheu durch ihn, die so stark war, dass sie ihm körperliche Schmerzen zufügte. Es fühlte sich an, als sei das Schwert ein Behältnis voller passiver Leblosigkeit und aktiver, gieriger Tödlichkeit zugleich. Er würgte heftig und warf die Waffe zurück auf das Gras der Lichtung.

»Es tut mir leid. Ich kann dein Geschenk nicht annehmen.«

Einsamer Wolf war erstaunt und verärgert.

»Sei nicht dumm. Wenn du von einem Kraan angegriffen wirst, dann bist du so gut wie tot, aber mit einer Waffe hast du wenigstens einen Hauch von Hoffnung.« Er ging los, um das Schwert zurückzuholen.

»Nein! Lass es!«, rief Banedon. Sein dünnes, fahles Gesicht war nass vor Schweiß und auch sein gelbes Haar war sichtlich feucht. »Verstehst du nicht? Ich kann dieses … dieses Ding nicht berühren.«

»Oh, bei der Liebe Kais …«, begann Einsamer Wolf ungeduldig, doch der Zauberer unterbrach ihn.

»Spürst du es nicht?«

»Was spüren?«

»Die Seele in diesem Schwert. Es ist böse. Es ist grausam. Es ist …«

Banedons stolpernde Worte verklangen. Er begriff, wie wenig sie das ausdrückten, was er sagen wollte. Er versuchte es erneut. »Ich … ich glaube, dass meine Seele auch so werden würde, wenn ich dieses Schwert mit mir führe.«

»Ich habe nichts gespürt. Es ist nur eine Waffe, mehr nicht.« Einsamer Wolf zuckte mit den Schultern.

»Es ist keine mundane? Waffe.«

»Davon bin ich auch nicht ausgegangen. Giaks sind keine Sterblichen. Sie sind Bruten. Sie haben keine Seele.«

»Nun, egal was es war, was ich …«

Banedon wusste, dass es keinen Sinn ergab, noch weiter zu sprechen. »Es nützt nichts. Ich kann es dir nicht erklären. Aber ich kann es auf keinen Fall anfassen.«

Das Bersten der Zweige über ihnen erschreckte sie beide. Und sie beide reagierten auf die ihnen eigene Art. Einsamer Wolf ging augenblicklich in die Hocke, umfasst seine zweischneidige Axt mit beiden Händen und war bereit für den Kampf. Banedon sprang hinter einen Busch und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Er kannte die Gestalt der Gedanken, die er brauchte, um zischende Energie zu schleudern und seinen Feind zu töten, doch seine Reserven des Widerstands waren durch den köstlichen Schmerz der Magie vollständig aufgebraucht. Die höheren Adepten der Bruderschaft des Kristallsterns waren dazu imstande, solche Schmerzen für längere Zeit zu unterdrücken, aber er gehörte dem niedrigsten Initiationsgrad an.

Die Geräusche waren von einem Kraan verursacht worden. Die große, fledermausartige Kreatur mit ihren messerscharfen Krallen und ihrem langen, grausamen Schnabel war mit einer ihrer Schwingen in den Zweigen hängen geblieben und versuchte nun sich zu befreien. Mit starrsinniger Wildheit kratzte sie nach dem Ast. Als das keinen Erfolg hatte, begann das Geschöpf, seine eigene Schwinge zu zerfleischen. Tropfen von grünlich-grauem Sekret regneten um sie herum zu Boden.

»Schnell!«, bellte Einsamer Wolf. »Die Bestie hat uns vielleicht gesehen. Wenn sie es hat, und sie sich befreit, dann wird sie berichten, wo wir sind. Wir müssen schnell los.«

Banedon reagierte nur langsam.

»Beweg dich!«

Einsamer Wolf schleppte ihn am Arm tiefer zwischen die Bäume. Endlich begann Banedons Körper den Befehlen zu gehorchen. Die beiden stolperten durch das dichte Unterholz. Sie machten einen ordentlichen Lärm, doch Einsamer Wolf hatte keine Zeit, sich darum zu sorgen – mit Glück würde das Geräusch von dem Wüten des feststeckenden Kraan übertönt werden.

Es war ihnen unmöglich zu sagen, wie viel Zeit vergangen war, als Banedon auf den moosigen, braunen Boden fiel, keuchend und seine Seite haltend.

»Es nützt nichts.« Er weinte fast. »Geh ohne mich weiter.«

Einsamer Wolf lehnte sich auf den Stiel seiner Axt und blickte auf die sichtlich erschöpfte Gestalt seines Gefährten herab. »Ich glaube, wir sind weit genug geflohen. Und um ehrlich zu sein, ich bin auch ziemlich erschöpft. Wir können uns aber nicht lange ausruhen. Wir müssen in Bewegung bleiben.«

Weit über ihnen konnten sie das Gemecker von Hunderten von kreisenden Kraan und das Kreischen von Schwärmen von desorientierten Vögeln hören, die der Schreck der morgendlichen Invasion aus den Nestern getrieben hatte. In der Entfernung konnten sie die Schmerzensschreie von Menschen vernehmen. Zagarnas Truppen hatten wohl noch andere Flüchtlinge im Wald entdeckt. Aber soweit Einsamer Wolf sagen konnte,waren keine Giaks in ihrer Nähe.

»Was sind deine Pläne, Magier?«, fragte er. Er versuchte, seine Stimme ruhig zu halten.

»Ich denke … Ich denke, ich muss zurück nach Toran. Wenn die Truppen der Finsteren Länder die Abtei zerstört haben, dann ist gewiss die Auslöschung unserer Bruderschaft ihr nächstes Ziel.« Banedons Worte kamen in keuchenden, kleinen Zuckungen aus ihm heraus, doch schien sein Verstand wieder klar zu sein. »Ich bin sicherlich kein großer Magier, Einsamer Wolf, und ich bin erst recht kein Kämpfer. Aber ich würde mir nie verzeihen, wenn ich sie auf die Art sterben lassen würde, wie ihr Kai abgeschlachtet wurdet.«

Einsamer Wolf sah Rot.

»Es war nicht meine Schuld, dass ich nicht gegen Zagarnas Horden kämpfen konnte«, sagte er. Seine Lippen waren zusammengepresst, seine Stimme leise. »Ich schlug mit dem Kopf gegen einen Ast, als ich los lief, um meinen Gefährten zu helfen, und wurde dabei ohnmächtig. Es war, als hätte mir jemand den Ast in den Weg gestellt.«

Dann begriff er, wie dürftig seine Erklärung klang, doch zu seiner Überraschung nickte Banedon.

Der Zauberlehrling hatte aus einem Grund, den er selbst nicht verstand, sofort an Alyss denken müssen. Das klang nach der Art, wie sie handeln würde. Ihre Macht war gewaltig, doch sie war alles andere als allmächtig. Sie war keine Göttin – er wusste nicht genau, was sie war. Dass sie sich gegen die Mächte der Dunkelheit gestellt hatte, wusste er sicher. Es schien ihm, als habe sie keine kleine Rolle darin gespielt, Einsamer Wolf vor dem Gemetzel zu retten. Der Gedanke munterte ihn ein wenig auf. Wenn sie eingreifen konnte, um Einsamer Wolf zu retten, dann würde sie vielleicht auch ihm helfen. Sie hatte etwas Derartiges gesagt, als sie sich das erste Mal getroffen hatten. Vielleicht würde er am Ende doch überleben.

Einsamer Wolf konnte einen Teil von Banedons Gedanken aus dem Gesichtsausdruck des Zauberers herauslesen.

»Du scheinst etwas zu wissen, dass ich nicht weiß«, sagte er.

»Ich habe dir von meiner Freundin erzählt«, sagte Banedon und setzte sich in eine kniende Haltung auf. »Du weißt schon, Alyss. Ich glaube sie hilft uns – dir und mir.«

Ich dachte schon, du kommst nie darauf, Banedon, sagte eine Stimme in ihrer beider Verstand. Banedon erkannte sie sofort und hieß sie warm willkommen.

Hallo, ließ er seinen Geist antworten.

Und auch dir hallo, aber ich habe nicht viel Zeit für eitles Geschwätz. Ich werde tun, was ich kann, aber ich kann nichts versprechen. Dein bester Weg ist der nach Toran. Einsamer Wolf hat andere Dinge zu erledigen. Ihr werdet euch, wenn alles gut verläuft, noch viele Male in der Zukunft treffen. Übrigens siehst du ziemlich albern aus. Dein Haar ist ein richtiges Krähennest.

Ihre Stimme war verschwunden.

Einsamer Wolf taumelte zurück.

Stärke schien Banedon zu erfüllen, als er langsam aufstand.

»Ja«, sagte der Magier, »das ist es, was ich tun muss. Ich muss nach Toran zurückkehren und meiner Gilde helfen, wie ich kann.«

Einsamer Wolfs Herz wurde von Hoffnung erfüllt, doch er gab sich Mühe, es zu verbergen. Ein Gefährte war eine Sache, aber die Last eines unfähigen Anhängsels war eine andere. Und doch war es Teil seiner Lehren gewesen, dass es seine Pflicht als Kai war, die Schwachen mit all seinem Mut und all seinem Können zu beschützen. Also wiederholte er: »Wenn du willst, können wir zusammen reisen – aber ich muss nach Holmgard gehen. Ich muss den König warnen. Wenn wir Holmgard erreicht haben, kann ich darum bitten, dich nach Toran schicken zu lassen, mit einer Eskorte aus Kriegern des Königs.«

»Das ist nicht notwendig«, sagte Banedon.

»Aber du bist wehrlos!«

»Nicht ganz. Ich habe meine Magie, die mir hilft.«

Einsamer Wolf lachte. Das Geräusch war so mitteilsam wie jedes Wort.

»Oh«, sagte Banedon und lächelte. Jede Spur der Angst schien verflogen zu sein. »Ich denke, meine Magie wird ausreichen, um mich zu schützen. Gerade ausreichen, wenn ich Alyss kenne. Ich muss natürlich vorsichtig sein, aber … nun, mach dir keine Sorgen um mich.«

Einsamer Wolf konnte nicht glauben, welche Verwandlung der Magier durchlaufen hatte. Der bebende junge Mann, der bis gerade eben eine Last zu sein schien, gewann nun fast sichtbar an Format.

»Was ist los?«, fragte er.

»Ich habe dir von Alyss erzählt …«

»Gestatte mir, dir nicht zu glauben«, sagte Einsamer Wolf etwas umständlich. Doch war er bei weitem nicht so abfällig, wie er tat. Etwas – jemand? – hatte Banedon vollständig verändert. Da war diese Stimme in seinem Geist gewesen. Entweder gab es wirklich diese »Freundin« namens Alyss oder Banedon bildete sie sich nur ein. Aber allein dieser Glaube an seine Freundin füllte ihn sichtlich mit Zuversicht. Was es auch war, es war egal. Einsamer Wolf hatte sein Bestes getan, Banedon zu überzeugen, mit ihm zu kommen. Der Magier hatte das Angebot abgelehnt.

»Dann trennen sich hier unsere Wege«, sagte er.

»Aber nicht für lange.« Der Magier kämpfte sich aus seiner bunten Robe und drehte sie auf Links. Die Innenseite war graubraun, nicht unähnlich der Brauntöne der sie umgebenden Büsche.

»Was meinst du?«

»Nur«, sagte Banedon, während er einen langen Grashalm ausriss und in den Mund steckte, »dass ich weiß, dass unsere Leben von hier an ineinander verwoben sein werden.« Er zog seine Robe wieder an und war nun nur noch schwer im Wald zu erkennen.

»Diese ‚Alyss‘ von der du redest, hat dir das gesagt, vermute ich?«

»Ganz genau.«

Einsamer Wolf prustete.

Banedon fuhr fort und ignorierte Einsamer Wolfs Unglauben. »Ehe ich mich nach Toran aufmache, gibt es da noch etwas, das ich dir geben will. Ein Zeichen unseres Bündnisses.«

Ohne Worte und voller Ehrfurcht löste er eine goldene Kette an seinem Hals, an der ein Anhänger in Form des Kristallsterns hing. Er funkelte im unbehaglichen Sonnenlicht, das durch die Bäume fiel und drehte sich, als er an der Kette baumelte. Der Anhänger hatte etwas leicht Unnatürliches an sich, doch Einsamer Wolf konnte nicht sagen, was es war. Es war, als ob er das kleine Artefakt nicht richtig sehen konnte, egal wie sehr er die Augen zusammen kniff. Er blinzelte.

»Nimm es«, sagte Banedon. »Es gibt keine größere Gabe, die ein Anhänger der Bruderschaft des Kristallsterns geben kann Sie steht für die Tatsache, dass wir Gefährten sind – nicht nur jetzt, sondern auch in der Zukunft. Und vielleicht bringt es dir Glück, wenn du in Not bist.«

»Komm schon«, fügte er hinzu, als Einsamer Wolf zögerlich schaute. »Nimm es.«

Der Kai nahm das Geschenk an und legte verlegen die Kette um den Hals.

»Bis zum nächsten Mal, wenn wir uns treffen«, sagte der Magier. Er streckte ihm die Hand entgegen. Einsamer Wolf schüttelte sie stumm.

Banedon verschwand zwischen den Bäumen und bewegte sich fast lautlos.
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Vonotar schoss in die Ruinen der Kai-Abtei herab. Seine Augen verschafften sich einen Überblick über das Gemetzel, doch er empfand überhaupt nichts. Seine Gedanken waren immer noch von dem betäubt, was Alyss ihm während ihres langen Gefechts in den Wolken angetan hatte. Vor dem Duell war er ein starker Mann in seinen frühen Dreißigern gewesen und dank der Verbindung der Magie der Linken Hand des Kristallsterns und der Magie der Rechten Hand von Zagarnas Nadziranim, die in ihm ruhte, hatte er die Macht besessen, seine Jugend fast ewig zu behalten. Und doch hatte Alyss ihm das Alter aufgezwungen: Er war noch immer ein so gut wie unsterbliches Wesen, doch würde er für den Rest seines Lebens ein gebeugter alter Mann sein, mit dünnem weißen Haar und faltiger Haut, mit Augen, die über den knochig gespannten Wangen tief in ihre Höhlen gesunken waren. Sein Rücken war verkrümmt, als sei er knorrig vom Verstreichen der Jahrzehnte.

Er humpelte auf die Ruine zu. Das Sonnenlicht war rötlich braun verfärbt, hier in der Nähe der springenden Flammen und des Turms aus dickem, fettigem Rauch.

Die Fliegen versammelten sich zu Millionen, angelockt vom Blut und den zerschmetterten Leibern. Die Leichen der Kai-Krieger – Männer, Frauen, sogar kleine Kinder – lagen zwischen den zerfleischten Gestalten der Kraan, Zlanbestien, Kryptenbruten und Giaks.

Er erinnerte sich dunkel daran, dass er noch vor einigen Tagen von dem Anblick und dem durchdringenden Gestank von vergossenem Blut und Sekret, verbranntem Fleisch und versengtem Haar abgestoßen gewesen wäre. Aber das war zuvor gewesen – in einem früheren Leben. Auch wenn er noch immer die blaue, mit Sternen verzierte Robe eines Anhängers der Bruderschaft des Kristallsterns trug, betrachtete er sich nicht mehr als Teil dieser Gilde. Jetzt war er Zagarnas Waffenbruder. Er hatte ganz Aon durch die Augen des Schwarzen Lords gesehen und er hatte mit Naar, dem König der Dunkelheit, gesprochen. Er hatte zugelassen, dass er mit der wahnsinnigen, rasenden Freude des Bösen erfüllt wurde.

Er humpelte mit Schwierigkeiten über die zerborstenen Steine und die zerschmetterten menschlichen Leiber. Er hätte natürlich über sie fliegen können, doch suchte er nach Beute.

Während ihres Duells – als Alyss sie zwischen den Wolken von Trugbild zu Trugbild transportiert hatte – hatte er ihre Macht erkannt und verstanden, dass sie der seinen mindestens ebenbürtig war. Ehe einer von beiden allerdings einen tödlichen Schlag hätte ausführen können, hatte sie plötzlich verkündet, dass sie die Siegerin sei und dass die Schlacht vorüber war. Er besann sich auf die Worte, die sie gesprochen hatte.

… du hast mir ein sehr nützliches Geschenk gemacht. Nur ein bisschen Zeit. Wie ich gesagt habe, kann ich die Zukunft nicht sehr viel verändern, aber mit deiner Hilfe – und egal ob du weißt, dass du mir geholfen hast oder nicht – kann ich sie nun ein klein bisschen mehr verändern. Genug, um dafür zu sorgen, dass zu dem Zeitpunkt, in dem du in die Realität zurückkehrst, die zu Magnamund gehört, es zu spät sein wird, so dass du nichts mehr tun kannst, was ich nicht will.

Vonotars Gedanken hatten geschrien: Was?

Alyss‘ Antwort war gelassen gewesen. Ein Leben zu nehmen – ein sehr wichtiges Leben.

Und wessen Leben könnte das sein?

Das Leben eines Jungen.

Welcher Junge?

Ich denke, ich habe dir genug gesagt …

Ihr geistiger Austausch hing ihm noch immer nach. Vielleicht hatte er trotz ihrer Aufschneiderei noch die Zeit, diesen Jungen zu finden und zu vernichten? Wenn das Leben des Jungen für Alyss so wichtig war, dann konnte es gewiss nur bedeuten, dass er zwischen Zagarna und der Eroberung Sommerlunds stand. Vonotar hatte wenige Illusionen über den Charakter seines Verbündeten: Zagarna war zu den besten Zeiten gefährlich, doch wenn er selbst von der geringsten Störung aufgehalten wurde, dann brachte er jene in seiner Umgebung wahllos um. Vonotar hatte Zuversicht in seine magische Macht und glaubte, dass sie ausreichen würde, um jeden Angriff abzuwehren, den der Schwarze Lord ausführen könnte, doch verspürte er noch nicht den Wunsch, das Risiko einzugehen. Seit er seinen Geist freiwillig mit Zagarnas verbunden hatte, war er sich der Möglichkeit bewusst, dass vielleicht ein Teil seiner eigenen Macht in den Schwarzen Lord geflossen war. Außerdem wusste er, dass im Kern von Zagarnas Gehirn – seinem Intellekt – nichts vom Schwarzen Lord war, nur eine Tasche aus der reinen Substanz, die Naar, König der Dunkelheit war. Vonotar wollte sich nicht zu sehr schmeicheln und annehmen, dass seine Fähigkeiten der fast unvorstellbaren Macht Naars gewachsen wären.

Er nahm eine Bewegung zwischen den Ruinen wahr.

Vonotars Augen bewegten sich so schnell wie die Zunge einer Schlange. Die Bewegung war von dort drüben gekommen, rechts von ihm, ungefähr hundert Schritt weit entfernt.

Eine schlanke Gestalt – wie die eines Jungen – bewegte sich von Leiche zu Leiche, griff in die Taschen und riss Verzierungen von den Tuniken. Wer er auch sein mochte, er war vollständig auf seine Aufgabe konzentriert und hatte das Näherkommen des Zauberers nicht bemerkt. Offensichtlich war er sich sicher, dass er ungestört sein würde, und arbeitete entsprechend methodisch. Es wirkte fast sanft, wie er den Kopf einer Frau hob, um das Schmuckstück abzunehmen, das um ihren Hals hing.

Und er war in die Uniform der Kai gekleidet.

Das musste der Junge sein, dessen Leben Alyss hatte retten wollen! Noch immer sammelte er Talismane, die ihm bei seinem Plan unterstützen sollten, dem Zorn des Schwarzen Lords zu entgehen.

Vonotar erlaubte sich ein frostiges inneres Lächeln. Sein kalter Verstand bewegte sich schnell, um einen Nadziranim-Gedanken zu formen. Er modellierte ihn sorgfältig und genoss die Empfindung.

Alyss hatte also gehofft, seine Pläne zu durchkreuzen, nicht wahr? Wie unverschämt sie war!

Er zielte mit seinem Gedanken auf die schlanke Gestalt.

Der Plünderer explodierte in einem Sturzbach aus gefräßigen Ratten, die sich schnell über das gequälte Fleisch hermachten, das sie umgab.

Mit dem Gefühl, gute Arbeit geleistet zu haben, schoss Vonotar in den Himmel zurück. Er warf sich selbst hoch über die gepeinigte Landschaft, erfreute sich am Anblick des Rauchs von tausend Feuern, den herabschießenden Scharen von Kraan und den unzähligen Todesqualen der Menschen, die er spüren konnte. Der Anblick war eine sichtbare Manifestation der Folgen des Zorns des Schwarzen Lords und Vonotar frohlockte.

Er fühlte ein Kichern in seinem Geist, doch er ignorierte es.

Er würde sich erst später daran erinnern, als Zagarna sich laut fragte, was wohl mit dem Drakkar geschehen war, dem er befohlen hatte, auszuziehen und die Talismane der abgeschlachteten Kai zu sammeln …
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Einsamer Wolf drang tiefer in den Wald vor. Sein Vorankommen wurde langsamer und langsamer, als das Unterholz dichter und dichter wurde. Jedes Mal, wenn er auf eine Lichtung kam, warf er einen prüfenden Blick in den Himmel. Er suchte nach Zeichen dafür, ob Kraan nach ihm Ausschau hielten. Wenn es keine zu geben schien, sprang er ins Offene und orientierte sich, so schnell er vermochte, an der Sonne, um seine weitere Route zu planen Es war sein Ziel, so gut es ging nach Südosten in Richtung Holmgard zu ziehen. Oft musste er dabei jedoch feststellen, dass er im gedämpften Licht unter den gewaltigen Bäumen vom Weg abgekommen war; einmal musste er gar entdecken, dass er die vergangene halbe Stunde nach Norden gegangen war. Er hatte einige Male geflucht und seinen Weg angepasst.

Die Düsternis war irgendwie beruhigend. Es war ihm immer natürlich vorgekommen, durch den Wald zu wandern, als teilte er eine direkte Gemeinschaft mit den Bäumen. Selbst wenn er sich – wie es oft nötig war – mit seiner Axt durch ein Dickicht schnitt, hatte er das Gefühl, dass die Bäume irgendwie verstünden, dass er es tun musste. Er sah die bleichen Blumen, die hier im schwachen Licht wuchsen. Er kräuselte seine Lippen in eines seiner seltenen Lächeln, als ein kleines Waldgeschöpf aus dem Boden aufschreckte und schnell in ein privates Versteck schoss. Er hörte die Zweige über ihm rascheln. Das Geräusch vermischte sich mit den verstohlenen Klängen der Waldtiere, die ihn umgaben. Er fühlte sich, als sei auch er ein wildes Tier – wahrlich der Wolf, dessen Namen er trug.

Jetzt allerdings wurde er beobachtet.

Er wusste es.

Allen Kai wurde beigebracht, ihren sechsten Sinn zu entwickeln, so dass sie drohende Gefahr wahrnehmen konnten. Einsamer Wolf war ein fauler Schüler gewesen, doch selbst er war dazu imstande gewesen, einige seiner latenten Fähigkeiten zu entwickeln.

Er wirbelte herum, um den Weg zurückzublicken, den er nach der letzten Orientierungsphase eingeschlagen hatte, doch er konnte nichts erkennen.

Langsam drehte er sich um die eigene Achse, die Axt kampfbereit erhoben. Seine Augen suchten die dunklen Stellen im schwach beleuchteten Laubwerk ab. Eine graue Kröte saß auf einem moosbedeckten Stein und rülpste ihn trübsinnig an. Mücken funkelten silbern, als sie im Zwielicht wie eine Wolke über ihm aufstiegen. Die Bäume in diesem Teil des Waldes waren große Nadelgehölze und der dichte Teppich ihrer gefallenen Nadeln schluckte alle Geräusche.

Er hielt den Atem an. Und doch konnte er nichts hören als die Geräusche des Waldes.

Und doch glaubte er seinem sechsten Sinn. Er hatte ihn noch nie belogen.

Plötzlich ertönte ein Geräusch zu seiner Linken. Instinktiv duckte er sich, umfasste den Kopf mit den Handgelenken, und der schwarze Pfeil, der auf sein Herz gezielt gewesen war, schoss knapp über seiner Schulter vorbei. Er kam in Augenblicken wieder hoch und stand vor einer Patrouille von vier Giaks. Ihre gelben Augen leuchteten im Halbdunkel.

Er gestikulierte mit seiner Axt und stieß ein kurzes, drohendes Knurren aus.

Die Giaks zuckten zusammen, doch rückten sie beständig vorwärts. Der Schütze unter ihnen legte einen weiteren Pfeil auf seinen Bogen.

Einsamer Wolf schaute nach links und rechts. Es schienen keine Giaks in seiner Flanke zu sein, doch seine Blicke zu beiden Seiten waren so oberflächlich gewesen, dass er sich irren mochte. Und was hinter ihm liegen mochte … er wagte es nicht, sich umzublicken, denn die vier vor ihm würden ihn sofort angreifen.

Ideal hätte er es gefunden, auf dem Weg zu fliehen, dem er hatte folgen wollen. Doch dort war das Gestrüpp dicht. Ein Pfeil würde ihn durchbohren, ehe er auch nur zehn Schritt weit gekommen wäre. Außerdem sah er, dass seine Angreifer auf einem leicht gerodeten Streifen standen, der offensichtlich einmal ein Weg durch den Wald gewesen war. Er war überwuchert, aber nicht zu dick.

Er schätzte seine Chancen ein.

»Oh, na ja, ich schätze mal, ihr habt mich«, sagte er. Er zuckte mit den Schultern. Für einen kurzen Augenblick ließ er es aussehen, als hätte er seine Axt nicht unter Kontrolle.

Dann sprang er zur Seite und rannte mit einem gebrüllten Kampfschrei direkt auf die Giaks zu.

Der Schuss des Bogenschützen ging ins Leere. Einsamer Wolfs Axt schnitt direkt durch den Bogen des Giaks, durch die Sehne und in seine Schulter. Dunkles Blut spritzte hervor, als der Giak aus seinem scharfzahnigen Maul schrie. Seine Augen zogen sich in Agonie zusammen und seine halbe Seite fiel vom Rest seines Körpers ab.

Einsamer Wolf stieß seinen Fuß gegen seine Brust und schubste ihn weg, um seine Waffe zu befreien. Er schwang seine Axt nach unten, so dass sie an seinem linken Knöchel vorbei fuhr und dann direkt nach oben, um einen der anderen Angreifer direkt unter dem Kinn zu erwischen. Das Schwert des Giaks flog aus seiner Hand und wirbelte ins Farngestrüpp.

Speichel tropfte unbemerkt von Einsamer Wolfs Lippen, als er sich umdrehte, um sich seinen verbleibenden beiden Angreifern zu stellen. Ihre Augen leuchteten gelb in ihren grauen Gesichtern. Sie dachten gar nicht über den Tod ihrer Gefährten nach und waren gierig danach, ihm den Gnadenstoß zu versetzen. Er sah ihre ekelhaften Zungen hervorschießen. Im düsteren Licht waren ihre schwarzen Schwerter fast unsichtbar, doch Einsamer Wolf konnte sie bedrohlich durch die Luft pfeifen hören.

Die Überraschung hatte ihm für einige Augenblicke einen Vorteil gebracht, aber das war alles. Es waren Berggiaks, die brutalsten und entschlossensten Vertreter ihrer Art. Ihr Können mit den Waffen war legendär.

Wenn er sich mit ihnen im Kampf Mann gegen Mann messen müsste, würde er sicherlich sterben.

Sein Verstand bewegte sich schnell. Selbst die schlausten Giaks waren nicht besonders schlau.

»Hinter euch!«, rief er plötzlich und deutete.

Und natürlich funktionierte diese älteste aller Taktiken. Für einen kurzen Augenblick war die Aufmerksamkeit der Giaks abgelenkt.

Die Verzögerung reichte aus, dass sich Einsamer Wolf umdrehen und losrennen konnte. Er wusste, dass er schneller durch das niedrige Gestrüpp des Wegs rennen konnte als die Giaks mit ihren kurzen Stummelbeinen. Jetzt, wo der Bogenschütze tot war, hatte er nichts zu fürchten, es sei denn, einer von ihnen wäre ein geschickter Messerwerfer.

Wurzeln griffen nach seinen Knöcheln, als er rannte, doch er ignorierte sie. Vor ihm lag ein weiterer erleuchteter Bereich. Er spurtete darauf zu, so schnell er konnte. Dünne, niedrig hängende Zweige peitschten ihm ins Gesicht. Er verlor beinahe seine Axt, als sie sich im Spalt zwischen zwei Ästen verfing; er fluchte lautstark, während er einige Sekunden verschwendete, um sie frei zu bekommen.

Er brach ins Licht und stand vor einem felsigen Hügel. Heidekraut und Ginster bedeckten den niedrigen Hang.

Das war das Letzte, was er wollte. Auf flachem Boden konnte er den Giaks vielleicht davon laufen, aber auf einem Hang würden sie ihm leicht hinterher kommen und ihn erschlagen.

Er rannte vielleicht hundert Schritt weit um den Hügel und nutzte den Umstand aus, dass er mit so viel Vorsprung gegenüber seinen Verfolgern gestartet war. Danach warf er sich wieder in den Wald. Fast als nachträglicher Einfall warf er einen seiner grünen Handschuhe auf die Lichtung

Er hielt einen Moment inne, um zu überprüfen, ob seine List ihre Wirkung auf die Giaks hatte. Es schien der Fall zu sein.

Als sie den Handschuh sahen, richteten sie ihre eitrigen Augen auf den Hang und versuchten, seine kletternde Gestalt ausfindig zu machen.

Sie krähten für einige Augenblicke untereinander, bis sie zu einem Ergebnis kamen und mit ihrem übernatürlich schnellen Aufstieg des Hanges begannen. Sie bewegten sich wie Geckos, die eine getünchte Wand hinauf huschten.

Einsamer Wolf schaute ihnen für einen Augenblick zu und zog sich dann vorsichtig weiter zwischen die Bäume zurück. Seine Axt war von Giakblut bedeckt und er verbrachte eine Weile damit, ihre Klingen an rötlichem Moos abzuwischen. Er gestattete es sich, sich einige Minuten lang auszuruhen, ehe er weiter vorwärts drängte.

In der Kai-Abtei war seine körperliche Leistungsfähigkeit ausgebildet worden. Tatsächlich war das der Teil seiner Ausbildung, der ihm am meisten Spaß gemacht hatte. Im Gegensatz dazu war er vergleichsweise nachlässig im Studium der eher geistigen Kai-Disziplinen gewesen, ein Umstand, den er jetzt bereute. Und doch war er trotz all seiner Stärke und Ausdauer vollkommen erschöpft. Er dachte an Banedon zurück – den armen, dünnen, pickeligen Banedon – und fragte sich, wie es dem Magier wohl ergehen mochte. Banedon hatte vollkommen erschlagen gewirkt und hatte dann irgendwie Wissen erlangt, dass ihm Stärke verliehen hatte. Einsamer Wolf wünschte sich, er könnte das nun auch. Vielleicht hatte Banedon recht gehabt – vielleicht gab es wirklich diese »Freundin« namens Alyss.

Als er sich endlich imstande fühlte, weiter zu gehen, richtete er sich auf und marschierte weiter. Bald kam er zu einem Weg. Er schien grob nach Südosten zu führen, also folgte er ihm, bereit, jederzeit zur Seite zu springen, sollte er eine Giak-Patrouille erspähen.

Allerdings war der Weg nicht der richtige. Vielleicht war er von wilden Tieren erschaffen worden, denn schon bald versandete er. Wieder einmal stand er vor dichtem Unterholz – kleinen Sträuchern mit Blumen in künstlich aussehendem Gelb, blauen Schlingpflanzen, die sich in einem Würgegriff um andere Pflanzen rankten und einem Gewirr aus Gräsern, deren satte Grüntöne fast das Auge beleidigten. Er verwendete sein Schwert wie eine Sense, um sich einen Weg durch das Gewirr zu hacken.

Dahinter fand er eine deutlich bedrohlichere Barriere – eine Mauer aus Galgenbusch. Der dornige Strauch, dem die Leute, die mit dem Wald vertraut waren, den Spitznamen »Schlafzahn« gegeben hatten, trug karmesinrote Dornen, die ein einschläferndes Gift beinhalteten. Sein alter Lehrer Sturmfalke hatte ihn vor dem Galgenbusch gewarnt, denn ein Kratzer dieser Dornen konnte eine Person in traumlosen Schlaf versetzen. Es gab Kai-Disziplinen, die es erlaubten, den Auswirkungen der Droge zu widerstehen, doch hatte er es niemals für notwendig erachtet, sie zu erlernen. Jetzt wünschte er sich natürlich, er hätte sich anders entschieden – aber es war immer zu spät für solches Bedauern.

Er dachte darüber nach, die Richtung zu wechseln, doch ein neuer Ausbruch von Gekrächze über ihm sorgte dafür, dass er es sich anders überlegte. Es war möglich, dass die Kraan auf seiner Fährte waren. Wahrscheinlicher war, dass sie immer noch systematisch den Wald durchkämmten und nach überlebenden Sommerlendingen suchten.

Er ließ sich auf Hände und Knie fallen und dann auf den Bauch. Er bewegte sich wie eine Schlange durch die niedrigen Pflanzen des Waldes. Er roch die rohe Erde. Er sah kleine Insekten vor seiner Nase auffliegen.

Würden die Kraan in einem Dickicht von Schlafzahn nach ihm suchen?

Nein.

Nur ein Narr würde das Risiko eingehen, durch einen solchen Strauch zu kriechen.

Also war er ein Narr. Aber Narren überleben, wo Helden ihr Leben verlieren. Er war sich nicht sicher, ob er für einen Helden qualifiziert war. Aber er hatte keine Schwierigkeiten damit, seine eigenen Fähigkeiten als Narr einzugestehen. Wenn es sein Leben rettete und ihm erlaubte, nach Holmgard zu kommen, dann war er nur allzu gern bereit, ein Narr zu sein.

Er robbte weiter vor und bewegte sich so langsam, wie er konnte. Hier unten mit dem ins Moos gedrückten Gesicht schien die Welt ein ganz anderer Ort zu sein. Er bemerkte winzige Blumen, die er niemals zuvor gesehen hatte. Während seinen Wanderungen in den Wäldern, in den Jahren vor der Zerstörung der Kai-Abtei, war er stolz auf sein Wissen über die Pflanzen und Tiere gewesen. Jetzt musste er sich eingestehen, dass sein Wissen nicht vollständig gewesen war. Außerdem stellte er fest, dass er seine Vorstellungen von Maßstab überdenken musste: Die winzigen Insekten, die vor seinem vorrückenden Gesicht flohen, waren in ihrer eigenen Welt wie Riesen. Es schien ihm, als müsste es noch winzigere Geschöpfe geben, die für ihn selbst auf diese Entfernung unsichtbar waren.

Er versuchte sich vorzumachen, dass auch er eines dieser winzigen Insekten war. Vielleicht wären die Kraan über ihm nicht dazu imstande, ihn von oben zu entdecken, wenn er sich nur ausreichend davon überzeugen könnte.

Bald schon kroch er zwischen den Wurzeln des Schlafzahns. Die Pflanzen waren hölzern und grün, doch ihre Dornen waren rot und bedrohlich. Einsamer Wolf robbte noch immer auf dem Bauch vorwärts und schlüpfte so gut er konnte durch diesen Miniaturwald.

Als sich das erste Mal ein Dorn in seinem Hosenbein verfing, es zerriss und seine Haut aufritzte , geriet er fast in Panik. Er zwang sich, die Schmerzen ruhig auszuhalten. Er lag einige Augenblicke bewegungslos da und zählte bis zehn, um sich zu beruhigen. Dann robbte er weiter.

Mehrere Minuten vergingen, bis er von einem weiteren Dorn geschnitten wurde, dieses Mal in die Wange. Er konnte die Auswirkungen des Giftes spüren. Alles, was er wirklich tun wollte, war sich auf den Rücken zu legen und zu schlafen. Und doch zwang er sich, sich weiter zu bewegen und gab seinem Geist jedes Mal die Sporen, wenn dieser versuchte, seinen Körper anzuweisen, endlich dem Bedürfnis nach Ruhe und Schlaf nachzukommen.

Trotz seiner Anstrengung wurde seine Koordination immer schlechter. Auch wenn er versuchte, ihnen zu entgehen, fühlte er immer und immer wieder, wie sein Fleisch von den brutalen Stacheln durchbohrt wurde. Er empfand keine Schmerzen. Sein Körper war von einer gewaltigen Lethargie erfüllt, die ihn fast bewegungsunfähig machte. Er zwang sich, daran zu denken, dass er der letzte Kai war; dass allein er von der geheimnisvollen Stimme in seinem Geist beauftragt worden war, die Neuigkeiten der Zerstörung der Abtei zum König in Holmgard zu bringen.

Seine erste Bewusstlosigkeit überraschte ihn noch. Die zweite folgte kurze Zeit später.

Jedes Mal, wenn er bewusstlos wurde, fiel er zur Seite um, so dass sein Rücken von weiteren Dornen zerkratzt wurde. Seine Sicht wurde immer verschwommener, als er versuchte, sich unbeholfen durch das Dickicht zu schlängeln. Der Kopf seiner Axt hing bei seinen Knöcheln, so dass er darauf achtgeben musste, sich nicht die Füße an den beiden Klingen zu schneiden.

Und dann war sein Kopf plötzlich im Freien.

Alles drehte sich und er hielt nur noch mit Mühe an seinem Bewusstsein fest. Dennoch hatte er genug Energie übrig, um den Rest seines Körpers aus dem Griff des Galgenbuschs zu ziehen.

Aber das war auch alles.

Er brach zusammen, dieses Mal in ein Bett aus Piniennadeln. Mit einem lauten Grunzen der Anstrengung zog er sich wieder auf Hände und Knie und erwartete, dass jeden Augenblick ein Kraan aus dem Himmel herabschießen würde, um ihm das Leben zu nehmen.

Mit mühsamen Atemzügen schleppte sich Einsamer Wolf auf die Wand aus einladenden und Deckung gewährenden Bäumen zu.
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Toran war Zagarnas Angriff auf Sommerlund entgangen – zumindest für den Augenblick. Vonotar hatte den Schwarzen Lord überzeugt, dass selbst seine von den Nadziranim verstärkten Mächte für sich genommen nicht ausreichen würden, um die Ansammlung von Magiern der Bruderschaft des Kristallsterns zu bekämpfen. Als Folge von Vonotars Drängen hatte Zagarna beschlossen zu warten, bis die Kai-Abtei und die umliegende Region dem Erdboden gleich gemacht worden waren, ehe sie gegen Toran ziehen würden. Die Stadt – mit ihrer zehn Schritt dicken Mauer aus halb denkendem Stein – wartete. Ihre Einwohner wussten nur zu gut, dass die Wolke von fliegenden Bruten, die den Himmel in den Stunden vor der Morgendämmerung überquert hatte, bald zurückkehren würde.

Der Gildenmeister der Bruderschaft des Kristallsterns saß allein in der Gildenhalle und sann düsteren Gedanken nach. Er wurde sich seines Alters immer deutlicher bewusst. Er hatte einst, vor langer Zeit, geplant, dass Vonotar seine Nachfolge antreten sollte, aber jetzt war der Narr zu den Mächten der Dunkelheit übergelaufen. Der Gildenmeister hatte gehofft – wie sehr er den starrsinnigen Magier auch einst gemocht hatte –, dass Vonotar auf seiner närrischen Reise in Zagarnas mächtige Festungsstadt Kaag, die weit hinter dem Schroffsteingebirge lag, sterben würde … Aber die Schwärme von Bruten, von denen die Wachen berichtete hatten, sie hätten den Mond und die Sterne verdunkelt, waren ein greifbarer Beweis dafür, dass Vonotars Queste von Erfolg gekrönt gewesen war. Am Tage zuvor hatte der Gildenmeister seine Hellsichtsmagie verwendet, um zu erkennen, dass dies wahrlich geschehen würde, doch hatte er gehofft, dass dieses eine Mal seine Voraussicht unwahr sein würde.

Es gab nur noch wenig, was er jetzt tun konnte, um das Kloster zu retten: Wie alle anderen in der Bruderschaft des Kristallsterns hatte er die Todesqualen der Kai gespürt. Das unmittelbare Problem aber war die Verteidigung Torans.

Er hatte das Gefühl, dass Vonotar bereits das Wissen der Nadziranim aufgesaugt haben könnte und somit über magische Macht verfügen würde, die auf Magnamund bislang unerreicht war.

Der Gildenmeister kaute ein kleines Stück Fleisch neben einem seiner Fingernägel ab. Dann verzog er das Gesicht, als er bemerkte, was er da tat: Es war eine Angewohnheit, die er, so hatte er gedacht, während seiner Kindheit für immer abgelegt hatte. Er formte einen irritierten Gedanken und der Finger war wieder heil.

Ein gekünsteltes Husten klang leise in der Halle wider und der Gildenmeister blickte auf.

In einer der Türen stand Loren. Loren war immer einer der untauglichsten der Gildenahnen gewesen, doch der Gildenmeister verspürte Zuneigung für den Mann. Er mochte zwar schwach sein – und zu sehr daran interessiert, die verbotenen Bereiche der Magie der Nadziranim zu erforschen –, doch war er durch und durch ehrlich und es war nichts Böses in ihm. Und doch war Loren Persönlichkeit schon immer so unscheinbar gewesen, dass er immer in den Randbereichen des Bewusstseins des Gildenmeisters geblieben war.

Der Gildenmeister deutete auf einen der bequemen Stühle, die neben dem seinen standen.

Erst als Lorens Füße kein Geräusch machten, als er das Fliesenmosaik des Bodens der Halle überquerte, fiel es dem Gildenmeister schlagartig ein …

»Loren!«, schrie er und lehnte sich zurück. »Aber ich dachte, du seist tot! Wir haben deine Überreste gefunden und …«

»Ich bin in der Tat tot«, bestätigte Loren ganz so, als würden sie darüber sprechen, wie frisch das Gemüse oder wie schön das Wetter war. »Wie du völlig richtig glaubst, hat Vonotar mich getötet, ehe er von hier geflohen ist.«

»Dann …«

»Nein, du glaubst nicht an Gespenster. Danke, ich werde mich setzen, wenn du nichts dagegen hast.« Loren setzte sich und rutschte auf dem Stuhl hin und her, bis er bequem saß. »Du hast auch recht. Gespenster gibt es nicht. Hab keine Angst. Ich bin kein wandelnder Toter oder dergleichen«

Wie der lebende Loren war dieses Phantom steif bis zum Punkt der Pingeligkeit. Er spitzte die Lippen und strich seine Robe sorgfältig über den knochigen Knien glatt.

»Was bist du dann?«, fragte der Gildenmeister. Für einen Augenblick hatte er sich gefürchtet, doch jetzt entspannte er sich. In seinem langen Leben, in dem er die mächtigste Magie gewirkt hatte, hatte er viele Dinge gesehen, die unmöglicher erschienen als eine Rückkehr von den Toten.

»Ich bin ein Konstrukt, das aus deinen eigenen Gedanken entstanden ist«, sagte Loren. »Du vertraust auf keinen der lebenden Ahnen als Ratgeber und deswegen hast du mich erschaffen, so dass wir darüber sprechen können, wie Toran am besten zu verteidigen ist – und vor allem dieser Ort, die Gildenhalle des Kristallsterns –, wenn Zagarnas Horden eintreffen. Ich würde sehr gerne etwas trinken.«

Es war Wasser im Krug auf dem Tisch vor dem Gildenmeister und er füllte einen Becher. Als er das Glas Loren reichte, berührten sich ihre Hände. Der Gildenmeister konnte kaltes Fleisch und Knochen spüren. Träume er? War er in der heißen, staubigen Halle eingeschlafen , während er über die Probleme nachgrübelte, denen sich die Gilde – und tatsächlich ganz Sommerlund – stellen musste?

Er lehnte sich im Stuhl zurück.

Das Gespenst – wenn es denn ein solches war – von Loren nahm einen tiefen Zug und schien das Wasser zu genießen.

»Das ist besser«, sagte er und stellte den leeren Becher auf den kalten Boden neben seinen Füßen. »Jetzt können wir uns vielleicht für ein paar Minuten unterhalten. Es tut mir leid, dass ich dir nicht mehr Zeit schenken kann, aber früher oder später wirst du aufhören, an meine Existenz zu glauben, und dann werde ich … nun ja, ich werde nicht mehr sein als eine Erinnerung.«

Der Gildenmeister schwieg für einige Augenblicke. In einem Verstoß gegen die Konventionen der Bruderschaft schickte er eine geistige Sonde aus, doch von Loren kam keine Reaktion. Genau wie man es erwarten würde, wäre dies wirklich ein Erzeugnis seiner eigenen Gedanken. Andererseits gab es noch eine andere Erklärung …

»Nun«, sagte der Gildenmeister nach einer Weile mit vorgetäuschter Freundlichkeit, »was würdest du mir raten?«

Loren geriet sofort in Bewegung. Er lehnte sich vor, ein Ellbogen auf dem Knie, und zeigte mit einem Finger auf den Gildenmeister.

»Du musst begreifen«, sagte er, »tatsächlich muss jeder mit Verstand begreifen, dass dies der letzte Krieg zwischen Sommerlund und den Mächten von Naar ist und dass dieses Mal Sommerlund dem Untergang geweiht ist. Zagarnas Armeen sind unbesiegbar. Sie werden das Land und sein Volk zerstören. So sicher wie eine Kerze eine Motte zerstört – wenn du nichts dagegen unternimmst.«

Der Finger stach nach vorne, um das Wort »du« zu betonen.

»Und das einzige, das du tun kannst, mein Freund, mein Gildenmeister, ist es, die Macht der Bruderschaft des Kristallsterns Zagarna zu übergeben. Auf diese Weise werden die Mitglieder der Gilde überleben und vielleicht kann der Schwarze Lord überzeugt werden, Toran und den Rest von Sommerlund zu verschonen.«

»Ich glaube dir nicht.«

»Warum nicht? Das Wissen der Linken Hand deiner Magier, vereint mit der Macht der Nadziranim, hat ein Wesen unglaublicher Macht erschaffen – Vonotar. Niemand kann ihm widerstehen. Stelle dir vor, wie das Ergebnis aussehen würde, wenn sich die gesamte Bruderschaft des Kristallsterns mit den Nadziranim verbünden würde!«

Der Gildenmeister kämmte mit den Fingern durch seinen grauen Bart. »Ich vermute«, sagte er, »dass das ein großer Nutzen für die Mächte des Bösen wäre.«

»‚Böse‘! ‚Gut!‘«, sagte Loren. »Was bedeuten diese Worte schon? Sie sind nur abstrakte Konzepte. Sie entspringen dem Verstand der Menschen. Wer kann schon sagen, dass das, das du ‚gut‘ nennst, nicht in Wirklichkeit böse ist und andersherum? Frage Zagarna, was das Wort ‚gut‘ bedeutet, und er wird dir sagen, dass es Tod und Zerstörung bedeutet. Natürlich ist es deine erste Reaktion, mir zu widersprechen – inniglich –, aber hast du wirklich über das Thema nachgedacht? Hast du dich jemals tief in deinem Inneren gefragt, warum du manche Dinge für ‚gut‘ hältst und andere für ‚böse‘? Ist es nicht möglich, dass du einfach nur in Schubladen denkst? Könnte es nicht sein, dass es das wahre ‚Böse‘ ist, deine Gedanken im Gegensatz zum Rest der Geschöpfe von Magnamund zu gestalten?«

Das kleine Kätzchen des Gildenmeisters, Grauer, tollte durch die Halle und sprang auf seinen Schoß. Grauer blickte Loren an und bleckte fauchend die winzigen Zähne.

»Ich möchte widersprechen«, sagte der Gildenmeister und streichelte das gesträubte Fell des Kätzchens. »Du sprichst von ‚gut‘ und du sprichst von ‚böse‘, doch scheinst du dich davor zu scheuen, wirklich von Gut und Böse zu sprechen. Natürlich gibt es viele Dinge, die manche Leute aufgrund ihrer Einstellungen als ‚gut‘ oder ‚böse‘ beschreiben, die von anderen aber nicht in diesem Licht gesehen werden. Diese Bezeichnungen werden frei verwendet. In dieser Halle habe ich gehört, wie Männer und Frauen, die sich weigern, Ishir oder Kai zu verehren, als ‚böse‘ bezeichnet wurden, doch sind diese Männer und Frauen liebevolle Eltern und gute Freunde. Ihr ‚Böses‘, wenn es denn überhaupt böse ist, ist sehr unbedeutend und die Götter sind gnädig. Ich habe ihre Ankläger für ihre Engstirnigkeit gerügt. All das, mein Freund, ist weit vom Unterschied zwischen Gut und Böse entfernt.«

Loren wollte gerade antworten, als der Gildenmeister auf die Füße sprang. Grauer hüpfte zu Boden.

»Du hingegen bist ein Sklave des Bösen!«, rief der Gildenmeister. Er klatschte in die Hände und die Halle war voll von bewaffneten Kriegern. Sie bewegten sich in ihren Reihen wie eigenständige Männer und durch ihre Leiber schien das Sonnenlicht.

»Ja«, sagte der Gildenmeister. Sein Gesicht war ganz nahe zu Lorens. »Sie sind nichts als Trugbilder. Trugbilder können aber tödlich sein. Du selbst behauptest ein Trugbild zu sein, und doch planst du mich zu töten, wenn ich mich deinen fadenscheinigen Ratschlägen verweigere.«

Der geisterhafte Loren wich zurück. Der Speichel des Gildenmeisters befleckte Lorens Gesicht und er wischte es weg.

Der Gildenmeister klatschte noch einmal in die Hände. Die Krieger verschwanden. Die Halle war wieder kühl und muffig. Ihre gedämpften Farben träumten im schwachen Sonnenlicht, das durch die Buntglasfenster fiel.

»Ich kenne dich«, sagte der Gildenmeister. »Ich weiß, was du bist. Ich weiß dass du die Brut des Bösen ist. Nicht das ‚Böse‘, das eine Person daran hindert, die eine oder andere Sache zu tun, sondern das Böse, das Kinder bei lebendigem Leib verbrennt, das Männer zu Tode foltert oder lächelnd zusieht, wie die Witwen verhungern.«

»A–Aber ich bin Loren, dein alter Freund.«

»Nein, das bist du nicht. Loren, trotz all seiner kleinen Schwächen, hatte eine Seele … und du hast keine. Du bist nicht mehr als ein Helghast. Dein Auftrag ist klar. Du hast ihn sogar selbst ausgesprochen: Du sollst die Magie der Linken Hand der Bruderschaft des Kristallsterns mit der Fäulnis der Rechten Hand der Nadziranim vereinen, so dass dein Meister die Eroberung von Magnamund vollenden kann. Nicht nur von Magnamund, sondern von ganz Aon!«

Die beiden erstarrten.

Der Gildenmeister deutete mit dem Zeigefinger auf den Helghast. Er formte einen Gedanken der Linken Hand.

Er war ein gnadenvoller Mann und hatte selbst daran keine Freude, die verdorbenen Bruten von Helgedad zu erschlagen.

Der Helghast, der die Gestalt des toten Loren angenommen hatte, schmolz und schrumpfte zusammen. Das graue Haar auf seinem Kopf verbreitete sich über seinen Körper, seine Kleider verschwanden in Schwaden aus bleichem Dampf, der sich schnell in der trockenen Luft der Halle auflöste. Sein Kopf wurde im Verhältnis zu seinem schrumpfenden Körper größer, die Pupillen seiner Augen waren nicht mehr rund, sondern geschlitzt. Seine grau bepelzten Ohren richteten sich auf und sein neuer Schwanz zuckte hin und her. Seine Arme wurden zu Vorderpfoten, die Finger verwandelten sich in eingezogene Krallen.

Er war nun ein Kätzchen und sprang vom Stuhl.

Der Gildenmeister hatte das Böse aus dem Helghast vertrieben und ihm einen Verstand geschenkt. Die Brutkreatur näherte sich Grauer voller Interesse. Die beiden beschnupperten einander, trugen einen kurzen und kreischenden Kampf aus und rollten sich dann auf dem Boden zusammen, um die Wärme der Sonnenstrahlen zu genießen.

Bald waren sie bewegungslos abgesehen vom langsamen Auf und Ab ihrer Oberkörper, als sie atmeten, und dem gelegentlichen Zucken ihrer Schwänze.

Der Gildenmeister konnte nicht mehr sagen, welches Kätzchen welches war.
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